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Freundschaft, Liebe ...

Freundschaft, Liebe, Kirch und Heilge, Kreuze, Bilder,

Altar und Kanzel und Musik. Es tönet ihm die Predigt.

Die Kinderlehre scheint nach Tisch ein schlummernd müßig

Gespräch für Mann und Kind und Jungfraun, fromme Frauen;

Hernach geht er, der Herr, der Burgersmann und Künstler

Auf Feldern froh umher und heimatlichen Auen,

Die Jugend geht betrachtend auch.

Wenn aus der Ferne ...

 

Wenn aus der Ferne, da wir geschieden sind,

Ich dir noch kennbar bin, die Vergangenheit,

O du Teilhaber meiner Leiden!

Einiges Gute bezeichnen dir kann,

 

So sage, wie erwartet die Freundin dich?

In jenen Gärten, da nach entsetzlicher

Und dunkler Zeit wir uns gefunden?

Hier an den Strömen der heilgen Urwelt.

 

Das muß ich sagen, einiges Gutes war

In deinen Blicken, als in den Fernen du

Dich einmal fröhlich umgesehen,

Immer verschlossener Mensch, mit finstrem

 

Aussehn. Wie flossen Stunden dahin, wie still

War meine Seele über der Wahrheit, daß

Ich so getrennt gewesen wäre?

Ja! ich gestand es, ich war die deine.

 

Wahrhaftig! wie du alles Bekannte mir

In mein Gedächtnis bringen und schreiben willst,

Mit Briefen, so ergeht es mir auch,

Daß ich Vergangenes alles sage.

 

Wars Frühling? war es Sommer? die Nachtigall

Mit süßem Liede lebte mit Vögeln, die

Nicht ferne waren im Gebüsche

Und mit Gerüchen umgaben Bäum uns.

 

Die klaren Gänge, niedres Gesträuch und Sand,

Auf dem wir traten, machten erfreulicher

Und lieblicher die Hyazinthe

Oder die Tulpe, Viole, Nelke.

 

Um Wänd und Mauern grünte der Efeu, grünt'

Ein selig Dunkel hoher Alleen. Oft

Des Abends, Morgens waren dort wir,

Redeten manches und sahn uns froh an.

 

In meinen Armen lebte der Jüngling auf,

Der, noch verlassen, aus den Gefilden kam,

Die er mir wies, mit einer Schwermut,

Aber die Namen der seltnen Orte

 

Und alles Schöne hatt er behalten, das

An seligen Gestaden, auch mir sehr wert,

Im heimatlichen Lande blühet

Oder verborgen, aus hoher Aussicht,

 

Allwo das Meer auch einer beschauen kann,

Doch keiner sein will. Nehme vorlieb, und denk

An die, die noch vergnügt ist, darum,

Weil der entzückende Tag uns anschien,

 

Der mit Geständnis oder der Hände Druck

Anhub, der uns vereinet. Ach! wehe mir!

Es waren schöne Tage. Aber

Traurige Dämmerung folgte nachher.

 

Du seiest so allein in der schönen Welt,

Behauptest du mir immer, Geliebter! das

Weißt aber du nicht,

Auf den Tod eines Kindes

 

Die Schönheit ist den Kindern eigen,

Ist Gottes Ebenbild vielleicht, –

Ihr Eigentum ist Ruh und Schweigen,

Das Engeln auch zum Lob gereicht.

 

 

Der Ruhm

Es knüpft an Gott der Wohllaut, der geleitet,

Ein sehr berühmtes Ohr, denn wunderbar

Ist ein berühmtes Leben groß und klar,

Es geht der Mensch zu Fuße oder reitet.

 

Der Erde Freuden, Freundlichkeit und Güter,

Der Garten, Baum, der Weinberg mit dem Hüter,

Sie scheinen mir ein Widerglanz des Himmels,

Gewähret von dem Geist den Söhnen des Gewimmels. –

 

Wenn Einer ist mit Gütern reich beglücket,

Wenn Obst den Garten ihm, und Gold ausschmücket

Die Wohnung und das Haus, was mag er haben

Noch mehr in dieser Welt, sein Herz zu laben?

Auf die Geburt eines Kindes

 

Wie wird des Himmels Vater schauen

Mit Freude das erwachsne Kind,

Gehend auf blumenreichen Auen,

Mit andern, welche lieb ihm sind.

 

Indessen freue dich des Lebens,

Aus einer guten Seele kommt

Die Schönheit herrlichen Bestrebens,

Göttlicher Grund dir mehr noch frommt.

 

 

Das Angenehme dieser Welt ...

Das Angenehme dieser Welt hab ich genossen,

Die Jugendstunden sind, wie lang! wie lang! verflossen,

April und Mai und Julius sind ferne,

Ich bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gerne!

 

 

An Zimmern

Die Linien des Lebens sind verschieden,

Wie Wege sind, und wie der Berge Grenzen.

Was hier wir sind, kann dort ein Gott ergänzen

Mit Harmonien und ewigem Lohn und Frieden.

Wenn aus dem Himmel ...

 

Wenn aus dem Himmel hellere Wonne sich

Herabgießt, eine Freude den Menschen kommt,

Daß sie sich wundern über manches

Sichtbares, Höheres, Angenehmes:

 

Wie tönet lieblich heilger Gesang dazu!

Wie lacht das Herz in Liedern die Wahrheit an,

Daß Freudigkeit an einem Bildnis –

Über dem Stege beginnen Schafe

 

Den Zug, der fast in dämmernde Wälder geht.

Die Wiesen aber, welche mit lautrem Grün

Bedeckt sind, sind wie jene Heide,

Welche gewöhnlicher Weise nah ist

 

Dem dunkeln Walde. Da, auf den Wiesen auch

Verweilen diese Schafe. Die Gipfel, die

Umher sind, nackte Höhen sind mit

Eichen bedecket und seltnen Tannen.

 

Da, wo des Stromes regsame Wellen sind,

Daß einer, der vorüber des Weges kommt,

Froh hinschaut, da erhebt der Berge

Sanfte Gestalt und der Weinberg hoch sich.

 

Zwar gehn die Treppen unter den Reben hoch

Herunter, wo der Obstbaum blühend darüber steht

Und Duft an wilden Hecken weilet,

Wo die verborgenen Veilchen sprossen;

 

Gewässer aber rieseln herab, und sanft

Ist hörbar dort ein Rauschen den ganzen Tag;

Die Orte aber in der Gegend

Ruhen und schweigen den Nachmittag durch.

An Zimmern

 

Von einem Menschen sag ich, wenn der ist gut

Und weise, was bedarf er? Ist irgend eins,

Das einer Seele gnüget? ist ein Halm, ist

Eine gereifteste Reb auf Erden

 

Gewachsen, die ihn nähre? Der Sinn ist des

Also. Ein Freund ist oft die Geliebte, viel

Die Kunst. O Teurer, dir sag ich die Wahrheit.

Dädalus Geist und des Walds ist deiner.

 

 

Der Frühling

Wenn auf Gefilden neues Entzücken keimt

Und sich die Ansicht wieder verschönt und sich

An Bergen, wo die Bäume grünen,

Hellere Lüfte, Gewölke zeigen,

 

O! welche Freude haben die Menschen! froh

Gehn an Gestaden Einsame, Ruh und Lust

Und Wonne der Gesundheit blühet,

Freundliches Lachen ist auch nicht ferne.

Der Mensch

 

Wer Gutes ehrt, er macht sich keinen Schaden,

Er hält sich hoch, er lebt den Menschen nicht vergebens,

Er kennt den Wert, den Nutzen solchen Lebens,

Er traut dem Bessern sich, er geht auf Segenspfaden.

 

Hölderlin.

 

Das fröhliche Leben

 

Wenn ich auf die Wiese komme,

Wenn ich auf dem Felde jetzt,

Bin ich noch der Zahme, Fromme,

Wie von Dornen unverletzt.

Mein Gewand in Winden wehet,

Wie der Geist mir lustig fragt,

Worin Inneres bestehet,

Bis Auflösung diesem tagt.

 

O vor diesem sanften Bilde,

Wo die grünen Bäume stehn,

Wie vor einer Schenke Schilde

Kann ich kaum vorübergehn.

Denn die Ruh an stillen Tagen

Dünkt entschieden trefflich mir,

Dieses mußt du gar nicht fragen,

Wenn ich soll antworten dir.

 

Aber zu dem schönen Bache

Such ich einen Lustweg wohl,

Der, als wie in dem Gemache,

Schleicht durchs Ufer wild und hohl,

Wo der Steg darüber gehet,

Gehts den schönen Wald hinauf,

Wo der Wind den Steg umwehet,

Sieht das Auge fröhlich auf.

 

Droben auf des Hügels Gipfel

Sitz ich manchen Nachmittag,

Wenn der Wind umsaust die Wipfel,

Bei des Turmes Glockenschlag,

Und Betrachtung gibt dem Herzen

Frieden, wie das Bild auch ist,

Und Beruhigung den Schmerzen,

Welche reimt Verstand und List.

 

Holde Landschaft! wo die Straße

Mitten durch sehr eben geht,

Wo der Mond aufsteigt, der blasse,

Wenn der Abendwind entsteht,

Wo die Natur sehr einfältig,

Wo die Berg erhaben stehn,

Geh ich heim zuletzt, haushältig,

Dort nach goldnem Wein zu sehn.

Der Spaziergang

 

Ihr Wälder schön an der Seite,

Am grünen Abhang gemalt,

Wo ich umher mich leite,

Durch süße Ruhe bezahlt

Für jeden Stachel im Herzen,

Wenn dunkel mir ist der Sinn,

Den Kunst und Sinnen hat Schmerzen

Gekostet von Anbeginn.

Ihr lieblichen Bilder im Tale,

Zum Beispiel Gärten und Baum,

Und dann der Steg, der schmale,

Der Bach zu sehen kaum,

Wie schön aus heiterer Ferne

Glänzt einem das herrliche Bild

Der Landschaft, die ich gerne

Besuch in Witterung mild.

Die Gottheit freundlich geleitet

Uns erstlich mit Blau,

Hernach mit Wolken bereitet,

Gebildet wölbig und grau,

Mit sengenden Blitzen und Rollen

Des Donners, mit Reiz des Gefilds,

Mit Schönheit, die gequollen

Vom Quell ursprünglichen Bilds.

Der Kirchhof

 

Du stiller Ort, der grünt mit jungem Grase,

Da liegen Mann und Frau, und Kreuze stehn,

Wohin hinaus geleitet Freunde gehn,

Wo Fenster sind glänzend mit hellem Glase.

 

Wenn glänzt an dir des Himmels hohe Leuchte

Des Mittags, wann der Frühling dort oft weilt,

Wenn geistige Wolke dort, die graue, feuchte,

Wenn sanft der Tag vorbei mit Schönheit eilt!

 

Wie still ists nicht an jener grauen Mauer,

Wo drüber her ein Baum mit Früchten hängt;

Mit schwarzen tauigen, und Laub voll Trauer,

Die Früchte aber sind sehr schön gedrängt.

 

Dort in der Kirch ist eine dunkle Stille

Und der Altar ist auch in dieser Nacht geringe,

Noch sind darin einige schöne Dinge,

Im Sommer aber singt auf Feldern manche Grille.

 

Wenn einer dort Reden des Pfarrherrn hört,

Indes die Schar der Freunde steht daneben,

Die mit dem Toten sind, welch eignes Leben

Und welcher Geist, und fromm sein ungestört.

Die Zufriedenheit

 

Wenn aus dem Leben kann ein Mensch sich finden,

Und das begreifen, wie das Leben sich empfindet,

So ist es gut; wer aus Gefahr sich windet,

Ist wie ein Mensch, der kommt aus Sturm und Winden.

 

Doch besser ists, die Schönheit auch zu kennen,

Einrichtung, die Erhabenheit des ganzen Lebens,

Wenn Freude kommt aus Mühe des Bestrebens,

Und wie die Güter all in dieser Zeit sich nennen.

 

Der Baum, der grünt, die Gipfel von Gezweigen,

Die Blumen, die des Stammes Rind' umgeben,

Sind aus der göttlichen Natur, sie sind ein Leben,

Weil über dieses sich des Himmels Lüfte neigen.

 

Wenn aber mich neugierge Menschen fragen,

Was dieses sei, sich für Empfindung wagen,

Was die Bestimmung sei, das Höchste, das Gewinnen,

So sag ich, das ist es, das Leben, wie das Sinnen.

 

Wen die Natur gewöhnlich, ruhig machet,

Er mahnet mich, den Menschen froh zu leben,

Warum? die Klarheit ists, vor der auch Weise beben,

Die Freudigkeit ist schön, wenn alles scherzt und lachet.

 

Der Männer Ernst, der Sieg und die Gefahren,

Sie kommen aus Gebildetheit, und aus Gewahren,

Es geb ein Ziel; das Hohe von den Besten

Erkennt sich an dem Sein, und schönen Überresten.

 

Sie selber aber sind, wie Auserwählte,

Von ihnen ist das Neue, das Erzählte,

Die Wirklichkeit der Taten geht nicht unter,

Wie Sterne glänzen, gibts ein Leben groß und munter.

 

Das Leben ist aus Taten und verwegen,

Ein hohes Ziel, gehalteners Bewegen,

Der Gang und Schritt, doch Seligkeit aus Tugend

Und großer Ernst, und dennoch lautre Jugend.

 

Die Reu, und die Vergangenheit in diesem Leben

Sind ein verschiednes Sein, die eine glücket

Zu Ruhm und Ruh, und allem, was entrücket,

Zu hohen Regionen, die gegeben;

 

Die andre führt zu Qual, und bittern Schmerzen,

Wenn Menschen untergehn, die mit dem Leben scherzen,

Und das Gebild und Antlitz sich verwandelt

Von einem, der nicht gut und schön gehandelt.

 

Die Sichtbarkeit lebendiger Gestalt, das Währen

In dieser Zeit, wie Menschen sich ernähren,

Ist fast ein Zwist, der lebet der Empfindung,

Der andre strebt nach Mühen und Erfindung.

Nicht alle Tage ...

 

Nicht alle Tage nennet die schönsten der,

Der sich zurücksehnt unter die Freuden, wo

Ihn Freunde liebten, wo die Menschen

Über dem Jüngling mit Gunst verweilten.

 

 

Aussicht

Wenn Menschen fröhlich sind, ist dieses vom Gemüte,

Und aus dem Wohlergehn, doch aus dem Felde kommet,

Zu schaun der Bäume Wuchs, die angenehme Blüte,

Da Frucht der Ernte noch den Menschen wächst und frommet.

 

Gebirg umgibt das Feld, vom Himmel hoch entstehet

Die Dämmerung und Luft, der Ebnen sanfte Wege

Sind in den Feldern fern, und über Wasser gehet

Der Mensch zu Örtern dort die kühn erhöhten Stege.

 

Erinnerung ist auch dem Menschen in den Worten,

Und der Zusammenhang der Menschen gilt die Tage

Des Lebens durch zum Guten in den Orten,

Doch zu sich selber macht der Mensch des Wissens Frage.

 

Die Aussicht scheint Ermunterung, der Mensch erfreuet

Am Nutzen sich, mit Tagen dann erneuet

Sich sein Geschäft, und um das Gute waltet

Die Vorsicht gut, zu Dank, der nicht veraltet.

Dem gnädigsten Herrn von Lebret

 

Sie, Edler! sind der Mensch, von dem das Beste sagen

Nicht fälschlich ist, da jeder Mensch es kennet,

Doch die Vollkommenheit enthält verschiedne Fragen,

Wenn schon der Mensch es leicht bezeuget nennet.

 

Sie aber haben dies in recht gewohntem Leben,

In der Gewogenheit, von der sich Menschen ehren,

Das ist den Würdigern als wie ein Gut gegeben,

Da viele sich in Not und Gram verzehren.

 

So unverlierbar dies, so geht es, hoch zu gelten,

Aus der Gewogenheit; die Menschen leben nimmer

Allein und schlechterdings von ihrem Schein und Schimmer,

Der Mensch bezeuget dies und Weisheit geht in Welten.

Der Frühling

 

Wie selig ists, zu sehn, wenn Stunden wieder tagen,

Wo sich vergnügt der Mensch umsieht in den Gefilden,

Wenn Menschen sich um das Befinden fragen,

Wenn Menschen sich zum frohen Leben bilden.

 

Wie sich der Himmel wölbt, und auseinander dehnet,

So ist die Freude dann an Ebnen und im Freien,

Wenn sich das Herz nach neuem Leben sehnet,

Die Vögel singen, zum Gesange schreien.

 

Der Mensch, der oft sein Inneres gefraget,

Spricht von dem Leben dann, aus dem die Rede gehet,

Wenn nicht der Gram an einer Seele naget,

Und froh der Mann vor seinen Gütern stehet.

 

Wenn eine Wohnung prangt, in hoher Luft gebauet,

So hat der Mensch das Feld geräumiger und Wege

Sind weit hinaus, daß Einer um sich schauet,

Und über einen Bach gehen wohlgebaute Stege.

Der Herbst

 

Die Sagen, die der Erde sich entfernen,

Vom Geiste, der gewesen ist und wiederkehret,

Sie kehren zu der Menschheit sich, und vieles lernen

Wir aus der Zeit, die eilends sich verzehret.

 

Die Bilder der Vergangenheit sind nicht verlassen

Von der Natur, als wie die Tag' verblassen

Im hohen Sommer, kehrt der Herbst zur Erde nieder,

Der Geist der Schauer findet sich am Himmel wieder.

 

In kurzer Zeit hat vieles sich geendet,

Der Landmann, der am Pfluge sich gezeiget,

Er siehet, wie das Jahr sich frohem Ende neiget,

In solchen Bildern ist des Menschen Tag vollendet.

 

Der Erde Rund mit Felsen ausgezieret

Ist wie die Wolke nicht, die abends sich verlieret,

Es zeiget sich mit einem goldnen Tage,

Und die Vollkommenheit ist ohne Klage.

Der Sommer

 

Das Erntefeld erscheint, auf Höhen schimmert

Der hellen Wolke Pracht, indes am weiten Himmel

In stiller Nacht die Zahl der Sterne flimmert,

Groß ist und weit von Wolken das Gewimmel.

 

Die Pfade gehn entfernter hin, der Menschen Leben,

Es zeiget sich auf Meeren unverborgen,

Der Sonne Tag ist zu der Menschen Streben

Ein hohes Bild, und golden glänzt der Morgen.

 

Mit neuen Farben ist geschmückt der Gärten Breite,

Der Mensch verwundert sich, daß sein Bemühn gelinget,

Was er mit Tugend schafft, und was er hoch vollbringet,

Es steht mit der Vergangenheit in prächtigem Geleite.

Der Frühling

 

Es kommt der neue Tag aus fernen Höhn herunter,

Der Morgen, der erwacht ist aus den Dämmerungen,

Er lacht die Menschheit an, geschmückt und munter,

Von Freuden ist die Menschheit sanft durchdrungen.

 

Ein neues Leben will der Zukunft sich enthüllen,

Mit Blüten scheint, dem Zeichen froher Tage,

Das große Tal, die Erde sich zu füllen,

Entfernt dagegen ist zur Frühlingszeit die Klage.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d: 3ten März 1648.

 

 

Aussicht

Der offne Tag ist Menschen hell mit Bildern,

Wenn sich das Grün aus ebner Ferne zeiget,

Noch eh des Abends Licht zur Dämmerung sich neiget,

Und Schimmer sanft den Klang des Tages mildern.

Oft scheint die Innerheit der Welt umwölkt, verschlossen,

Des Menschen Sinn von Zweifeln voll, verdrossen,

Die prächtige Natur erheitert seine Tage

Und ferne steht des Zweifels dunkle Frage.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

Den 24. März 1671.

 

 

Der Frühling

Die Sonne glänzt, es blühen die Gefilde,

Die Tage kommen blütenreich und milde,

Der Abend blüht hinzu, und helle Tage gehen

Vom Himmel abwärts, wo die Tag entstehen.

 

Das Jahr erscheint mit seinen Zeiten

Wie eine Pracht, wo Feste sich verbreiten,

Der Menschen Tätigkeit beginnt mit neuem Ziele,

So sind die Zeichen in der Welt, der Wunder viele.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 24 April 1839.

 

 

Höheres Leben

Der Mensch erwählt sein Leben, sein Beschließen,

Von Irrtum frei kennt Weisheit er, Gedanken,

Erinnrungen, die in der Welt versanken,

Und nichts kann ihm der innern Wert verdrießen.

 

Die prächtige Natur verschönet seine Tage,

Der Geist in ihm gewährt ihm neues Trachten

In seinem Innern oft, und das, die Wahrheit achten,

Und höhern Sinn, und manche seltne Frage.

 

Dann kann der Mensch des Lebens Sinn auch kennen,

Das Höchste seinem Zweck, das Herrlichste benennen,

Gemäß der Menschheit so des Lebens Welt betrachten,

Und hohen Sinn als höhres Leben achten.

 

Scardanelli.

 

Höhere Menschheit

 

Den Menschen ist der Sinn ins Innere gegeben,

Daß sie als anerkannt das Beßre wählen,

Es gilt als Ziel, es ist das wahre Leben,

Von dem sich geistiger des Lebens Jahre zählen.

 

Scardanelli.

 

Des Geistes Werden ...

 

Des Geistes Werden ist den Menschen nicht verborgen,

Und wie das Leben ist, das Menschen sich gefunden,

Es ist des Lebens Tag, es ist des Lebens Morgen,

Wie Reichtum sind des Geistes hohe Stunden.

 

Wie die Natur sich dazu herrlich findet,

Ist, daß der Mensch nach solcher Freude schauet,

Wie er dem Tage sich, dem Leben sich vertrauet,

Wie er mit sich den Bund des Geistes bindet.

 

 

Der Frühling

Der Mensch vergißt die Sorgen aus dem Geiste,

Der Frühling aber blüht, und prächtig ist das meiste,

Das grüne Feld ist herrlich ausgebreitet,

Da glänzend schön der Bach hinuntergleitet.

 

Die Berge stehn bedecket mit den Bäumen,

Und herrlich ist die Luft in offnen Räumen,

Das weite Tal ist in der Welt gedehnet

Und Turm und Haus an Hügeln angelehnet.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

Der Sommer

 

Wenn dann vorbei des Frühlings Blüte schwindet,

So ist der Sommer da, der um das Jahr sich windet.

Und wie der Bach das Tal hinuntergleitet,

So ist der Berge Pracht darum verbreitet.

Daß sich das Feld mit Pracht am meisten zeiget,

Ist, wie der Tag, der sich zum Abend neiget;

Wie so das Jahr verweilt, so sind des Sommers Stunden

Und Bilder der Natur dem Menschen oft verschwunden.

 

Scardanelli.

 

d. 24 Mai 1778.

 

 

Der Winter

Wenn bleicher Schnee verschönert die Gefilde,

Und hoher Glanz auf weiter Ebne blinkt,

So reizt der Sommer fern, und milde

Naht sich der Frühling oft, indes die Stunde sinkt.

 

Die prächtige Erscheinung ist, die Luft ist feiner,

Der Wald ist hell, es geht der Menschen keiner

Auf Straßen, die zu sehr entlegen sind, die Stille machet

Erhabenheit, wie dennoch alles lachet.

 

Der Frühling scheint nicht mit der Blüten Schimmer

Dem Menschen so gefallend, aber Sterne

Sind an dem Himmel hell, man siehet gerne

Den Himmel fern, der ändert fast sich nimmer.

 

Die Ströme sind, wie Ebnen, die Gebilde

Sind, auch zerstreut, erscheinender, die Milde

Des Lebens dauert fort, der Städte Breite

Erscheint besonders gut auf ungemeßner Weite.

Winter

 

Wenn sich das Laub auf Ebnen weit verloren,

So fällt das Weiß herunter auf die Tale,

Doch glänzend ist der Tag vom hohen Sonnenstrahle,

Es glänzt das Fest den Städten aus den Toren.

 

Es ist die Ruhe der Natur, des Feldes Schweigen

Ist wie des Menschen Geistigkeit, und höher zeigen

Die Unterschiede sich, daß sich zu hohem Bilde

Sich zeiget die Natur, statt mit des Frühlings Milde.

 

Dero untertänigster

Scardanelli.

 

d. 25 Dezember 1841.

 

 

Der Winter

Das Feld ist kahl, auf ferner Höhe glänzet

Der blaue Himmel nur, und wie die Pfade gehen,

Erscheinet die Natur, als Einerlei, das Wehen

Ist frisch, und die Natur von Helle nur umkränzet.

 

Der Erde Stund ist sichtbar von dem Himmel

Den ganzen Tag, in heller Nacht umgeben,

Wenn hoch erscheint von Sternen das Gewimmel,

Und geistiger das weit gedehnte Leben.

Der Sommer

 

Noch ist die Zeit des Jahrs zu sehn, und die Gefilde

Des Sommers stehn in ihrem Glanz, in ihrer Milde;

Des Feldes Grün ist prächtig ausgebreitet,

Allwo der Bach hinab mit Wellen gleitet.

 

So zieht der Tag hinaus durch Berg und Tale,

Mit seiner Unaufhaltsamkeit und seinem Strahle,

Und Wolken ziehn in Ruh, in hohen Räumen,

Es scheint das Jahr mit Herrlichkeit zu säumen.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 9ten März 1940.

 

 

Der Frühling

Wenn neu das Licht der Erde sich gezeiget,

Von Frühlingsregen glänzt das grüne Tal und munter

Der Blüten Weiß am hellen Strom hinunter,

Nachdem ein heitrer Tag zu Menschen sich geneiget.

 

Die Sichtbarkeit gewinnt von hellen Unterschieden,

Der Frühlingshimmel weilt mit seinem Frieden,

Daß ungestört der Mensch des Jahres Reiz betrachtet,

Und auf Vollkommenheit des Lebens achtet.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 15 März 1842.

 

 

Der Herbst

Das Glänzen der Natur ist höheres Erscheinen,

Wo sich der Tag mit vielen Freuden endet,

Es ist das Jahr, das sich mit Pracht vollendet,

Wo Früchte sich mit frohem Glanz vereinen.

 

Das Erdenrund ist so geschmückt, und selten lärmet

Der Schall durchs offne Feld, die Sonne wärmet

Den Tag des Herbstes mild, die Felder stehen

Als eine Aussicht weit, die Lüfte wehen

 

Die Zweig und Äste durch mit frohem Rauschen,

Wenn schon mit Leere sich die Felder dann vertauschen,

Der ganze Sinn des hellen Bildes lebet

Als wie ein Bild, das goldne Pracht umschwebet.

 

d. 15ten Nov. 1759.

 

 

Der Sommer

Im Tale rinnt der Bach, die Berg an hoher Seite,

Sie grünen weit umher an dieses Tales Breite,

Und Bäume mit dem Laube stehn gebreitet,

Daß fast verborgen dort der Bach hinunter gleitet.

 

So glänzt darob des schönen Sommers Sonne,

Daß fast zu eilen scheint des hellen Tages Wonne,

Der Abend mit der Frische kommt zu Ende,

Und trachtet, wie er das dem Menschen noch vollende.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 24 Mai 1758.

 

 

Der Sommer

Die Tage gehn vorbei mit sanfter Lüfte Rauschen,

Wenn mit der Wolke sie der Felder Pracht vertauschen,

Des Tales Ende trifft der Berge Dämmerungen,

Dort, wo des Stromes Wellen sich hinabgeschlungen.

 

Der Wälder Schatten sieht umhergebreitet,

Wo auch der Bach entfernt hinuntergleitet,

Und sichtbar ist der Ferne Bild in Stunden,

Wenn sich der Mensch zu diesem Sinn gefunden.

 

Scardanelli.

 

d. 24 Mai 1758.

 

 

Der Mensch

Wenn aus sich lebt der Mensch und wenn sein Rest sich zeiget,

So ists, als wenn ein Tag sich Tagen unterscheidet,

Daß ausgezeichnet sich der Mensch zum Reste neiget,

Von der Natur getrennt und unbeneidet.

 

Als wie allein ist er im andern weiten Leben,

Wo rings der Frühling grünt, der Sommer freundlich weilet,

Bis daß das Jahr im Herbst hinunter eilet,

Und immerdar die Wolken uns umschweben.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 28ten Juli 1842.

 

 

Der Winter

Wenn ungesehn und nun vorüber sind die Bilder

Der Jahreszeit, so kommt des Winters Dauer,

Das Feld ist leer, die Ansicht scheinet milder,

Und Stürme wehn umher und Regenschauer.

 

Als wie ein Ruhetag, so ist des Jahres Ende,

Wie einer Frage Ton, daß dieser sich vollende,

Alsdann erscheint des Frühlings neues Werden,

So glänzet die Natur mit ihrer Pracht auf Erden.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 24 April 1849.

 

 

Der Winter

Wenn sich das Jahr geändert, und der Schimmer

Der prächtigen Natur vorüber, blühet nimmer

Der Glanz der Jahreszeit, und schneller eilen

Die Tage dann vorbei, die langsam auch verweilen.

 

Der Geist des Lebens ist verschieden in den Zeiten

Der lebenden Natur, verschiedne Tage breiten

Das Glänzen aus, und immerneues Wesen

Erscheint den Menschen recht, vorzüglich und erlesen.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 24 Januar 1676.

 

 

Der Winter

Wenn sich der Tag des Jahrs hinabgeneiget

Und rings das Feld mit den Gebirgen schweiget,

So glänzt das Blau des Himmels an den Tagen,

Die wie Gestirn in heitrer Höhe ragen.

 

Der Wechsel und die Pracht ist minder umgebreitet,

Dort, wo ein Strom hinab mit Eile gleitet,

Der Ruhe Geist ist aber in den Stunden

Der prächtigen Natur mit Tiefigkeit verbunden.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 24 Januar 1743.

 

 

Griechenland

Wie Menschen sind, so ist das Leben prächtig,

Die Menschen sind der Natur öfters mächtig,

Das prächtge Land ist Menschen nicht verborgen,

Mit Reiz erscheint der Abend und der Morgen.

Die offnen Felder sind als in der Ernte Tage,

Mit Geistigkeit ist weit umher die alte Sage,

Und neues Leben kommt aus Menschheit wieder,

So sinkt das Jahr mit einer Stille nieder.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

Den 24t. Mai 1748.

 

 

Der Frühling

Der Tag erwacht, und prächtig ist der Himmel,

Entschwunden ist von Sternen das Gewimmel,

Der Mensch empfindet sich, wie er betrachtet,

Der Anbeginn des Jahrs wird hoch geachtet.

 

Erhaben sind die Berge, wo die Ströme glänzen,

Die Blütenbäume sind, als wie mit Kränzen,

Das junge Jahr beginnt, als wie mit Festen,

Die Menschen bilden mit Höchsten sich und Besten.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 24 Mai 1748.

 

 

Der Frühling

Die Sonne kehrt zu neuen Freuden wieder,

Der Tag erscheint mit Strahlen, wie die Blüte,

Die Zierde der Natur erscheint sich dem Gemüte,

Als wie entstanden sind Gesang und Lieder.

 

Die neue Welt ist aus der Tale Grunde,

Und heiter ist des Frühlings Morgenstunde,

Aus Höhen glänzt der Tag, des Abends Leben

Ist der Betrachtung auch des innern Sinns gegeben.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 20 Jan. 1758.

 

 

Der Frühling

Wenn aus der Tiefe kommt der Frühling in das Leben,

Es wundert sich der Mensch, und neue Worte streben

Aus Geistigkeit, die Freude kehret wieder

Und festlich machen sich Gesang und Lieder.

 

Das Leben findet sich aus Harmonie der Zeiten,

Daß immerdar den Sinn Natur und Geist geleiten,

Und die Vollkommenheit ist Eines in dem Geiste,

So findet vieles sich, und aus Natur das meiste.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 24 Mai 1758.

 

 

Der Zeitgeist

Die Menschen finden sich in dieser Welt zum Leben,

Wie Jahre sind, wie Zeiten höher streben,

So wie der Wechsel ist, ist übrig vieles Wahre,

Daß Dauer kommt in die verschiednen Jahre;

Vollkommenheit vereint sich so in diesem Leben,

Daß diesem sich bequemt der Menschen edles Streben.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

24 Mai 1748.

 

 

Freundschaft

Wenn Menschen sich aus innrem Werte kennen,

So können sie sich freudig Freunde nennen,

Das Leben ist den Menschen so bekannter,

Sie finden es im Geist interessanter.

 

Der hohe Geist ist nicht der Freundschaft ferne,

Die Menschen sind den Harmonien gerne

Und der Vertrautheit hold, daß sie der Bildung leben,

Auch dieses ist der Menschheit so gegeben.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 20 Mai 1758.

 

 

Die Aussicht

Wenn in die Ferne geht der Menschen wohnend Leben,

Wo in die Ferne sich erglänzt die Zeit der Reben,

Ist auch dabei des Sommers leer Gefilde,

Der Wald erscheint mit seinem dunklen Bilde.

 

Daß die Natur ergänzt das Bild der Zeiten,

Daß die verweilt, sie schnell vorübergleiten,

Ist aus Vollkommenheit, des Himmels Höhe glänzet

Den Menschen dann, wie Bäume Blüt umkränzet.

 

Mit Untertänigkeit

Scardanelli.

 

d. 24 Mai 1748.
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